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NATURSCHUTZ / Die Volunteergruppe „Naturschutzgebiet Teck“ will mit Führungen Lust auf Landschaft und Natur wecken (V)

Jusi und Florian: Berge am und vor dem Albtrauf
KIRCHHEIM ■ „Wer mehr weiß,
sieht mehr, schont und schützt.“ So
heißt das Motto, unter dem die Vo-
lunteer-Gruppe „Naturschutzgebiet
Teck“ mit geführten Wanderungen
für jedermann Lust auf Landschaft
und Natur wecken will. Jusi und Flo-
rian sind die Ziele der nächsten Ver-
anstaltung.

JÜRGEN MAUCH

Auf den ersten Blick findet man zwi-
schen den benachbarten Bergen Jusi
und Florian keine besonderen Ge-
meinsamkeiten: Der Jusi steht als 673
Meter hoher Bergpfeiler am Ausgang
des Ermstals, der etwa 200 Höhen-

meter niedrigere Gipfel des Florians-
bergs ist eine nur wenige Kilometer
entfernte runde Kuppe. Erst die Erd-
geschichte zeigt, was beide mitein-
ander zu tun haben.

Der Jusi und
die Abtragung

Für einen Berg im Schwabenland ist
Jusi ein ungewöhnlicher Name, über
dessen Herkunft noch gerätselt wird.
Der Jusiberg bildet das Ende eines
schmalen Bergsporns, der mit einer
Länge von über acht Kilomter aus
der Albhochfläche weit ins Vorland
hinausreicht. In der sonst bewalde-
ten Mauer des Albtraufs erkennt man
den Jusi schon von weitem als fast
baumlosen Heideberg, der als land-
schaftliches Kleinod vor allem an

Sonn- und Feiertagen Heerscharen
von Bewunderern anzieht. Darin
gleicht er dem am Talausgang der
Lenninger Lauter liegenden Teck-
berg: Weitgehend vom Albkörper ab-
getrennt ist auch der Teckberg als
Bergrücken dem Albkörper vorgela-
gert und verdankt dieser exponierten
Lage seine besondere Schönheit.

Hier wie dort, an der Teck und am
Jusi gibt es zwei geologische Voraus-
setzungen für die Entstehung dieser
Bergformen: Die Landschaft am
Albtrauf ist das Ergebnis lang anhal-
tender Abtragung durch fließendes
Wasser. Steter Tropfen höhlt den
Stein. Daneben prägt die jeweilige
Beschaffenheit des Gesteins das typi-
sche Bild einer Landschaft. Wider-
standsfähige Gesteinsschichten blei-
ben als Flächen erhalten, und bilden
an ihren Rändern steile Stufen. Ganz
Südwestdeutschland ist aus solchen
Schichtstufen aufgebaut. Die oberste
Stufe dieser Treppe ist der Albtrauf,
den man von vielen seiner Kalkfelsen
und besonders eindrucksvoll von
den Aussichtsbergen Jusi und Florian
bewundern kann.

Die Untersuchung eines Vul-
kanschlots durch Hans Cloos

Der Jusi besteht aus dunkelgrauem
Vulkangestein. Er gehört zu einem
Vulkanfeld der Mittleren Schwäbi-
schen Alb zwischen Kirchheim und
Bad Urach, das aus über 360 einzel-
nen Vulkanschloten besteht. Dieser
„Schwäbische Vulkan“ ist schon vor
rund 17 Millionen Jahren, in der Mi-
ozän-Zeit, aktiv gewesen. Mit einem
Durchmesser von über 1000 Metern
ist der Schlot des Jusibergs eine der
größten und bekanntesten Explosi-
onsröhren des Schwäbischen Vul-
kans. Geologen, Mineralogen und
Geochemiker haben diesen Schlot
untersucht und seine Entstehung er-
forscht. 1941 veröffentlichte der in-
ternational bekannte Geologe Hans
Cloos (1885-1954) eine richtungswei-
sende Darstellung seiner For-
schungsergebnisse und erreichte da-
mit eine weit über Südwestdeutsch-
land hinausreichende Aufmerksam-
keit für den Vulkanismus der Mittle-
ren Alb.

Für Geologen ist der Schlot des Ju-
sibergs ein besonders günstiges Stu-
dienobjekt: Er befindet sich gerade
dort, wo heute die Abtragungsfront
der Juratafel angekommen ist und

Andere Bruchstücke des Grundgebir-
ges geben Auskunft über die Zusam-
mensetzung der sonst unerreichba-
ren Tiefengesteine.

Vulkanschlote
formen die Landschaft

Die Abtragung der Vulkanschlote hat
vor und hinter dem Albtrauf zu zwei
völlig verschiedenen Oberflächen-
formen geführt. Im Albvorland ist
der Vulkantuff widerstandsfähiger
gegen Erosion als das ihn umgeben-
de Braunjura-Gestein; deshalb wer-
den hier die Schlote als Berge he-
rauspräpariert: Neben dem Florian
sind die Limburg bei Weilheim, und
der Calverbühl bei Dettingen an der
Erms besonders anschauliche Bei-
spiele. Gerade umgekehrt werden im
harten Kalkgestein der Albhochflä-
che die leichter abzutragenden Vul-
kanschlote zu muldenförmigen Sen-
ken ausgeräumt, die man als Maare
bezeichnet. Bei allen Albvulkanen
sucht man heute vergeblich nach
den beim Ausbruch der Vulkane ent-
standenen Kraterwällen und Tuffde-
cken. Sie sind inzwischen längst ab-
getragen worden; als Maare oder
Bergkegel übrig geblieben sind nur
die Stiele der darunter liegenden
Schlote.

Auch südlich von Weilheim liegen
nahe beieinander drei berühmte Vul-
kanschlote. Der erste bildet den Un-
tergrund für das auf der Hochfläche
gelegene Schopflocher Moor. Etwa 1
km nördlich liegt am Albtrauf als
größter Vertreter des Schwäbischen
Vulkans das Randecker Maar, eine
trichterförmige Mulde mit einem
Durchmesser von rund 1,2 Kilometer
und einer Tiefe von etwa 100 Meter.
Über die Schlucht des Zipfelbachs
öffnet sich aus dem Maar nach Nor-
den ein Abfluss zum Albvorland und
gibt den Blick frei auf die Limburg,
einen wie der Florian vor dem Albt-
rauf aufragenden Kegelberg. Mit ih-

rem räumlichen Nebeneinander sind
Schopflocher Moor, Randecker Maar
und Limburg auch Dokumente für
das zeitliche Nacheinander der heu-
tigen Oberflächenformen. Man kann
daraus rekonstruieren, wie die Lim-
burg entstanden sein muss: Oberju-
ra-Kalk im Vulkantuff des im Süden
von Stuttgart liegenden Scharnhau-
ser Vulkans beweist, dass in der akti-
ven Zeit des Schwäbischen Vulkans,
vor ca. 17 Millionen Jahren die Kalk-
decke der Alb bis in die Gegend von
Stuttgart gereicht hat. Wo heute die
Limburg aufragt, war damals, 300
Meter höher, ein in die Kalkhochflä-
che eingesprengter Vulkankrater.
Durch Abtragung langsam tiefer ge-
legt, bildete sich im wasserundurch-
lässigen Vulkantuff des Schlots ein
Maarsee, der allmählich verlandete.
Das entspricht der Situation, die
man heute am Schopflocher Moor
antrifft. „Rückschreitende Erosion„
verlegte den Albtrauf ständig weiter
nach Süden bis er das eingesenkte
Maar des Limburg-Schlots erreich-
te. Nach der Abtragung des Oberju-
rakalks konnten die darunter liegen-
den Braunjura-Schichten leichter
ausgeräumt werden als der vulkani-
sche Tuff. Die Mulde verwandelte
sich in einen Berg. Aus dem Maar
wurde der Bergkegel der Limburg
herauspräpariert. Vom Maar zum
Berg. Das gilt auch für Jusi und Flo-
rian.

Am Sonntag, 23. September kann
man Naturstationen am Jusi und
Florian besuchen. An ausgewählten
Plätzen erklären dort Fachleute Na-
tur und Landschaft. Startpunkt 1
zum Weg auf den Jusigipfel ist der
Parkplatz Raupental in Kohlberg.
Entlang des Wanderwegs am Nord-
westhang sind vier Stationen durch-
gehend besetzt. Startpunkt 2 für den
Anstieg auf den Florian ist der Park-
platz beim SportplatzKappishäu-
sern. Dort beginnen geführte Wan-
derungen um 10, 11.30, 13 und 16
Uhr. Weitere Informationen unter
www.teckberg.de.

Der Floriansberg bei Metzingen. Südhang mit Streuobstwiesen und Weinbergen, oben die Gipfelkuppe mit Schafweide.

steckt im Albtrauf. Dort ist er etwa
180 Meter hoch vertikal aufgeschlos-
sen und kann deshalb in allen Hö-
henlagen untersucht werden. Die
Wege vom Fuß zum Gipfel des Bergs
vermitteln vertikale Längsschnitte
durch den Schlot. Der Nordwest-
Sporn des Bergs zeigt sein unterstes

freigelegtes Stockwerk. Hier liegen
besonders große, in den Tuff einge-
bettete Gesteinspakete aus Oberjura-
Kalk. Sie stammen aus einer höher
gelegenen Schicht und sind als Sink-
schollen nach dem Ausbruch in den
Schlot gestürzt. Die größte dieser
Sinkschollen ist rund 300 Meter lang
und ezwa 50 Meter breit. Oben, auf
dem zum Gipfelplateau führenden
Bergrücken, befinden sich Felsbän-
der aus vulkanischem Tuff mit einer
deutlich erkennbaren Schichtung
des Gesteins. Hans Cloos hat diese
Schichtung damit erklärt, dass der
Tuff in einem nach dem Ausbruch
des Vulkans entstandenen Maarsee
verschwemmt und umgelagert wur-
de.

Das Vulkangestein des Jusi-Schlots
enthält kleine Kristalle einer Vielzahl
verschiedener Mineralien. Neben
Olivin, Augit, Melilith und Nephelin
findet man auch magnetische Mine-
ralien (Magnetit und Ilmenit). Diese
verursachen Störungen des Erdmag-
netfelds die schon mit einem einfa-
chen Kompass nachweisbar sind. Ei-
ne besondere Rarität ist ein 1943
zum ersten Mal beschriebenes, selte-
nes Mineral, das in blasenförmigen
Hohlräumen eines Basaltgangs ent-
deckt wurde. Nach seinem Fundort
bekam es den Namen Jusit und ist
außerhalb des Jusi-Schlots nur im
Basalt des Feuerbölle bei Owen
nachgewiesen worden.

Durch das Naturschutzgebiet
hinauf und hinunter

1992 wurde der lange Bergrücken
vom Albtrauf bis zum Jusiberg als
Naturschutzgebiet ausgewiesen. Für
eine Rundwanderung in diesem Na-
turschutzgebiet empfiehlt sich der
Anstieg zum Gipfel durch den Wald
am Westhang, der Abstieg über die
aussichtsreichen freien Weideflä-
chen des Nordwesthangs. Von Kap-
pishäusern führt ein bezeichneter
Wanderweg am Westhang des Bergs
durch einen Kalkbuchenwald zum
Gipfelplateau. Wie überall am Albt-
rauf dominiert auch in diesem Wald
die Rotbuche. Der warme und sonni-
ge Hang mit seinem flachgründigen
und steinigen Boden begünstigt die
kostbare Pflanzengesellschaft eines
Orchideen-Buchenwalds.

Auf dem Gipfelplateau des Jusi-
bergs befindet sich an seiner Nord-
seite unter drei Linden ein Gedenk-
stein für Gustav Ströhmfeld, dem
Schöpfer des vom Albverein betreu-

ten Wegenetzes. Von diesem Stand-
ort aus genießt man eine weite Aus-
sicht ins Albvorland. Kenner des
Albtrauf-Panoramas identifizieren
bei guter Sicht genussvoll zehn (!)
dem Albtrauf vorgelagerte Vulkan-
berge. Von Osten nach Westen: Ai-
chelberg und Turmberg, Hohenbol
und Hörnle, Engelberg und Spitz-
berg, Grafenberg und Floriansberg,
Metzinger Weinberg und Hofbühl.
Die Achalm fällt aus dem Rahmen:
Ihr Gipfel besteht aus Weißjura-Ge-
stein, kein Schlotberg also, sondern
ein durch Erosion vom Körper der
Alb abgetrennter Zeugenberg. Weit
nach Norden reichend, über Kohl-
berg, zwischen Schönbuch und
Schurwald abgesunken, erkennt man
die ins Neckarland eingesenkte Fil-
derfläche. Der Abstieg vom Jusi-Gip-
fel nach Kohlberg oder Kappishäu-
sern gehört zu den landschaftlich
schönsten Wegen am Albtrauf. Der
Wanderweg führt steil durch die Ge-
steinszonen des Vulkanschlots. An
mehreren Stellen sind der Kalk der
Sinkschollen und Vulkantuffe freige-
legt. Der von den Besuchern inzwi-
schen angenommene, gut befestigte
Weg hält den Wanderer in der Spur
und verhindert in der durch Trittbe-
lastung gefährdeten Zone die rasche
Zerstörung der dünnen Vegetations-
decke und die Abschwemmung des
lockeren Bodens. Die auf der dün-
nen, bröseligen Verwitterungsdecke
wachsende, weitgehend baumlose
Pflanzengesellschaft ist durch Bewei-
dung mit Schafen entstanden und
wird von den Botanikern als Kalkma-
gerrasen bezeichnet. Von Natur aus
sind solche Schafweiden eigentlich
Wald-Standorte. Machen wir uns
klar, dass der Nordwestsporn des Jusi
seine einzigartige Flora vor allem den

Mäulern der Schafe verdankt. Sorg-
fältig gehegte Hecken am Rand des
Jusiwegs liefern mit ihren Blüten, Sa-
men und Früchten Nahrung für In-
sekten und Vögel. Hier lebt ein selte-
nes Insekt, die Blauflügelige Ödland-
schrecke, hier ist das Revier des
Neuntöters, eines leider immer selte-
ner werdenden Vogels. Der Neun-
töter nistet in Büschen oder kleinen
Bäumen; seinen Namen verdankt er
der Gewohnheit, Insekten auf die
Dornen von Büschen, etwa von
Schlehen, zu spießen.

Naturschutzgebiete brauchen
die ständige Fürsorge des Men-
schen. Ohne die Beweidung
durch Schafe, ohne das Zurück-
schneiden der Hecken käme es
rasch zur Verbuschung des Ma-
gerrasens und längerfristig zur
Rückeroberung der freien Flä-
chen durch den Wald.

Floriansberg, Aussichts-
kanzel vor dem Albtrauf

Frei vor dem Albtrauf stehend,
aus allen Himmelsrichtungen
weithin sichtbar, erhebt sich der
Floriansberg als runde Kuppe
über das Metzinger Albvorland.
Der kegelförmigen Gestalt ver-
dankt er seinen mittelalterlichen
Namen: „Stoephen“, später Stau-
fen. Er kommt von der mittel-
hochdeutschen Bezeichnung
„stuof“ für Becher ohne Fuß: Der
Staufen, ein umgestürzter Becher.
Dem Churer Schutzheiligen St. Flori-
nus war die auf dem Berggipfel er-
baute Kirche geweiht, von der sich
der Name „Florinsberg“ ableitet.
Nach dem Abbruch dieser Kirche
entstand dann der Name „Florian“.

An den Floriansberg grenzen im
Westen ausgedehnte Streuobstwie-
sen, im Osten von Stürmen inzwi-
schen gelichteter Mischwald. Am
stark besonnten Südwesthang zie-
hen Weinberge hinauf, die Gipfel-
kuppe ist mit Trockenrasen überzo-
gen.

Die Aussicht vom Floriansberg ist
einmalig. Bei klarem Wetter reicht
sie am Albrand vom Hohenstaufen
im Nordosten bis zum Hohenzollern
im Südwesten, nach Südosten ins
Ermstal, über das Vorland hinaus
nach Norden bis zu den Waldhöhen
um Stuttgart und zu den höchsten
Bergen des Schwarzwalds im Wes-
ten. Wie der Jusi ist auch der Flori-
ansberg ein aus dem umgebenden
Braunjuragestein durch die Abtra-
gung herauspräparierter Vulkan-
schlot und besteht wie andere dem
Albtrauf vorgelagerte Pfropfberge
aus vulkanischem Tuff. Am Weg auf
den Floriansberg ist heute leider nir-
gends mehr Vulkangestein aufge-
schlossen. Auf seinem Gipfel liegen
große, stark verkarstete Kalkfelsen
des Oberjura. Sie sind vom viel höher
gelegenen, inzwischen längst abge-
tragenen Kraterrand des Vulkans als
Sinkschollen in den Schlot gelangt.
Der Vulkantuff des Florian-Schlots
enthält besonders viele Gesteinsbro-
cken, die beim Ausbruch des Vulkans
aus der Tiefe an die Erdoberfläche
gelangten. Berühmt wurde ein etwa
sieben Zentner schwerer Block aus
Granit, der längere Zeit unter der Be-
zeichnung „Florianit“ als besondere
Gesteinsart geführt wurde und vor
dem Krieg im Stuttgarter Naturalien-
kabinett ausgestellt war. Er stammt
aus dem unter den geschichteten Se-
dimenten liegenden Grundgebirge.

Die Grafik zeigt, wie ein Kegelberg (Limburg, Florian) aus einem Vulkanschlot
entstanden ist.

Neuntöter.

Jusiberg von Nordwesten. Im Vordergrund die Ortschaft Kohlberg. Dahinter der Jusi mit dem von Nordwesten zum Gip-
felplateau hochziehenden Sporn mit baumloser Schafweide. Hinter den bewaldeten Hängen des Bergs links der Hörnle-
Steinbruch und rechts das Ermstal mit Bad Urach.


